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Rezensionen

Mark Gallike

Marlis Pörtner: Alt sein ist anders. Personzentrierte Betreuung von alten Menschen.
Stuttgart: Klett-Cotta (Konzepte der Humanwis;senschafän-\, 2005. 146 Seiten, ISBN 3-608-94156-8,€ 18,50 /SFr. 32,70

Kurze Zeit nachdem das im Ktett-Cotta Ver[ag pubLizierte Werk ,,Die

dunkLen Schatten unserer Vergangenheit. Altere lulenschen in Be-

ratung, Psychotherapie, Seetsorge und Pftege" des Attersforschers,

Psychiaters und Kontro[[analytikers Hartmut Radebol"d Aufsehen

erregte, erschien im gLeichen Vertag zur gLeichen ProbLematjk, a[-

lerdings ohne Psychotherapie und Beratung zu berühren, eine per-

sonzentrjerte Arbeit von Marlis Pörtner, die im KLett-Cotta-Verlag

schon verschiedene Bücher veröffent[cht hat, darunter auch eine

Arbeit, in der die Betreuung behinderter Personen thematisiert

wird. Während Pörtnerin .,Brücken bauen" aufihre Berufserfahrung

mjt Behinderten zurückgreifen konnte, beruft sjch die Autorin in

ihrer neuesten Arbeit auf die - wie sie es nennt - ,,seLtsame Erfah-

rung" des eigenen Atterwerdens.

Nach Pörtner wird der Letzte Lebensabschnjtt von jeder Per-

son anders erlebt. Es gibt keine aLlgemeinen Rezepte für den Um-

gang mit betagten Menschen, außer dass jeder Mensch in seiner

persön[ichen Eigenart zu verstehen und ernst zu nehmen ist. Die

momentane Befindtichkeit ist maßgebend und insbesondere bei

Handlungsbedarf djfferenzjert zu erfassen. Die betagte Person wird

nicht altein geLassen und ,,immer wieder neu angenommen" im dop-

petten Sinne des Wortes von ,,beständiger Akzeptanz" und.,,keiner

Festtegung". Dje Autorjn nennt das Vorgehen psychische Begleitung

im Unterschied zur biographischen Begleitung, die mehr auf die

Vergangenheit ausgerichtet ist und mit Erinnerungen arbeitet.

Die psychische Begteitung ist in die atttägtichen Verrichtungen

eingebunden. Es werden keine besonderen Gespräche geführt. Man-

che Menschen sind in AL[tagssjtuatjonen vieL aufgeschLossener und

mitteilsamer a[s in arrangierten Gesprächen. Beim Waschen, beim

Kämmen, beim NägeLschneiden lernen sich betreuende und be-

treute Personen persön[ich kennen - nonverbal und verba[. Es wird

weniger aLs Ressource gesehen, ,,was noch da ist", sondern vieLmehr

,,was jetzt da ist", auch wenn dies vielleichi"?'iur unscheinbar da jst

und auf den ersten BLick gar nicht aLs Ressource erkennbar ist.

Nach der Autorin benötigen 14enschen jn ihrer letzten Lebens-

phase meistens andere Ressourcen ats die gewöhntich unterstettten.

Das Phänomen des häufigen Vergessens, das genereLLaLs Defizit gitt,

kann sjch ats Ressource herausstelten auf einer Wegstrecke, auf der

es auch darum geht, BaLLast abzuwerfen. So jst,,ALt sein" nicht nur

der Ver[ust von früher selbstverständLichen Fähigkeiten, sondern

auch eine Befreiung von eigenen und fremden Anforderungen:

,,Herr 1., 92 woL[te bisher jeden Morgen beim Frühstück die

Nachrichten im Radio hören. Auf einmat (...) witt er das nicht mehr,

und bittet die Betreuenden das Radio nicht anzustetlen. Die Betreu-

enden verstehen das nicht. ,Warum denn, Herr L. Sie woLtten doch

immer wissen, was in der WeLt Los ist. Möchten Sie nicht doch, dass

wi r Ih nen das Radio anstellen?' wird er gefragt. H err L. schütteLt den

Kopf. In derTeambesprechung äußern sich die Betreuenden besorgt

darüber, dass ,Herr L. wieder ein Stück abgebaut hat"'(S. 50).

Die Autorin fragt sich, ob das unerwartete ,,Desjnteresse" für

die Tagesaktualität in der letzten Entwicktungsphase auch wirktich

aLs negativ zu bewerten ist. Die Pflegenden hätten es sicher[ich gut

gemeint und wotlten, dass Herr L. nichts verpasse, aber,,es gut mei-

nen", rechtfeitigte nicht, sich über seine Wünsche und Eigenver-

antwortlichkeit hinwegzusetzen . ,,Herr L. hat mit etwas abschLieJ3en

können, was ihm bisher wichtig gewesen ist" (5. 50).

In der Literatur sowie in den Leitlinien vie[er Institutionen fin-

den sich schöne Sätze zur Förderung der Setbstständigkeit alter

Menschen. Nach Pörtner zeigt sich jedoch häufig in der Praxis,

dass,,Förderung der SeLbstständigkeit" vorgegebene VorsteLlun gen

darüber beinhattet, was atte Menschen ,,selbstständig" tun sotlten

- beispielsweise ganz bestimmte Verrichtungen zu bestimmten

Zeitpunkten an bestimmten 0rten zu er[edigen. 0b das auch dem

entspricht, was dje aLten Menschen selbst wotLen, bLeibe dahinge-

stel[t. DeshaLb verwendet die Autorin bewusst den Begriff der Ei-

genständigkeit anste[te des Begriffs Setbstständigkeit.

Nach Pörtner kann Eigenständigkeit gerade auch heißen, den

ganzen Tag im Bett [iegen zu bleiben oder am gemeinsamen Ausftug

nicht teiLzunehmen. Eigenständig handeLn bedeute immer auch ei-

gene Verantwortung zu übernehmen, um sjch aLs setbst Hande[nder

und nicht ats 0bjekt zu fühlen. Deshalb müsse aLten Menschen, wo

immer es irgendwie möglich sei, Eigenständi gkeit zugestanden wer-

den, setbstverständLich auch auf die Gefahr hin, dass sie sich nicht

gemäß den Erwartungen verhaLten:

,, Frau A. ist g6. Sie tebt im Pflege:heim, kann noch sehr klar denken

und freut sich, dass sie noch gehen konn. Trotzdem tiuJ3ert sie monch-

maL den Wunsch, bold zu sterben. )ft lehnt sie das Essen ab, weil sie

einfoch nicht mag. RegeLmdJ3ig wird sie von den PJlegenden ermahnt:

,Wenn Sie nicht essen, können Sie bold nicht mehr gehen.' Sie wissen,

wie wichtig es für Frau A. ist, doss sie noch gehen kann, und hoffen,

sie oufdieseWeise zum Essen zu bewegen" (5.67).

Nach der Autorin ist dieses Vorgehen des PflegepersonaLs nicht

zu rechtfertigen, denn an manchen Tagen isst Frau A. mit Appetit

und Genuss. Die Autorin weist darauf hin, dass keinerLei Grund be-

stehe, sie zu bevormunden oder gar einzuschüchtern.

(:
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Die Eigenständigkeit eines aLten Menschen zu respektieren be-

deutet nichtzutetztauch, dessen persön[ichen Rhythmus zu berück-

sichtigen. Im ALter verLangt der 0rganismus genauso wie in jungen

Jahren quasi sein Naturrecht und mag sich njcht in starre Zeitptäne

einbinden lassen. Der mangelnde Respekt vor der Eigenständigkeit

der Person sowie ihrem VerhaLten im ALltag ist weit verbreitet. Man

denke etwa an die in vielen Heimen roulinemäßige Ruhigsteltung

im Ineinandergreifen von VerwaLtung, Pflege, Arzteschaft und Phar-

mai n dustrie. Arbeitsa bLäufe u n d Kom m uni katio nsformen der In sti-

tutionen wären aber an deren Anspruch zu messen. ,,Strukturen sind

nicht um ihrer seLbst willen da, sie müssen dem Sinn und Zweck der Ein-

richtung dienen, die Verwirklichung der im LeitbiLd veronkerten Grund-

sötze unterstützen und ein gutes Arbeitsklimo ermöglichen" (5. 126).

Die Autorin betrachtet sehr genau, wie die Pflegenden und

andere Betreuungspersonen auf die momentanen Wünsche und

Bedürfnisse aLter Menschen eingehen und eingehen könnten. Sie

macht nicht den Feh[er, auch in der Gegenwart institutioneL[ repro-

duziertes Leiden jn den Schatten der Vergangenheit zu stelten, wie

P

Am Satzburger Symposium,,Selbstorgan'isation" der deutsch-

sprachigen personzentrierten Verbände im Herbst 2004 ge-

hörte Gera[d Hüther zu jenen Referenten, die am meisten Auf-

sehen erregten. Hüther, Professor für NeurobioLogie an der

Psychiatrischen Ktinik der Universität Göttingen, wurde in den

letzten Jahren durch seine Veröffenttichungen im Schnittbereich

von Neurobio[ogie und PsychoLogie auch einem größeren Pubti-

kum bekannt. Ein besonderes An[iegen des Neurowissenschaft-

lers ist die Wiedervereinigung natur- und geisteswissenschaft-

[icher Ansätze. 2004 wurde er in der GwG-Zeitschrift von UrsuLa

Reinsch zum Zusammenhang von Psychotherapie und P[astizität des

Gehjrns interviewt (Gesprächspsychotherapie und Personzentrierte

Beratung, 4/ 2004, S. 243-245).

Für den an praktisch-psychologischen Fragen interessierten

Naturwjssenschaft[er, der seine experimentelte Hjrnforschung

evo[utionstheoretisch einbettet, werden die Weichen für die lJut-

zung und die spätere Strukturierung des Gehirns sehr früh in der

0ntogenese gestellt. Die Art und Weise, wie ejn Mensch denkt, fühLt

und hande[t, ist aussch[aggebend dafür, wetche Verschaltungen von

dies bei dem eingangs erwähnten Buch von RadeboLd der Fat[ ist.

Sind nur vergangene Vorkommnisse problematisch und uner-

trägtich und damit schwer zu erjnnern oder ist nicht gerade auch

die gegenwärtige Behand[ung fragwürdig? Pörtner konzentriert

sich auf die Gegenwart und wjrd deshaLb den momentanen Pro-

b[emen älterer Personen vjeL[eicht eher gerecht ats RadeboLd,

der die Zustände in manchen Heimen und das Vorgehen bei der

Pflege mit keinem Wort probLematisiert. Pörtner gLaubt, dass sich

menschenwürdige Pftege und Versorgung mit einer personzent-

rierten Haltung ohne Wiederbelebung der Vergangenheit auch im

Rahmen großer Einrichtungen und ihrer Sachzwänge verwirklichen

[ässt. Sie sieht aLLmähUch eine Generation von Betreuenden heran-

wachsen, die sich einer humanistischen Sichtweise von Pflege und

Betreuung verpftichtet fühLt und dies ,,wird nicht ohne EinfLuss ouf

die Institutionen blei ben" (S. 121).

Alles in allem: Ejn gutes Buch, ein schönes Buch, das Pfle-

genden, Arzten, Angehörigen und aLLen 14enschen, dje sich aufihre

eigene Zukunft einstetlen, empfohlen werden kann.

NervenzeL|,en in seinem Gehirn etabtiert und stabiüsiert und durch

unzureichende Nutzung ge[ockert und schLießLich aufgelöst wer-

den. Das Gehirn bteibt also bis ins hohe Atter veränderbar. Bereits

in seiner,,BedienungsanLeitung für das menschliche Gehirn" hat

Hüther (2001) festgestellt, dass das Gehirn sich durch seine Benut-

zung selbst programmiert; ein Sachverhatt, der sich sichertich auch

innerha[i der neuropsychoLogischen Forschung als weiterführend

erwe'isen könnte.

Nach Hüthers Aussagen im Interview verändern sich die neuro-

nalen Verschaltungen und synaptischen Verbindungen insbeson-

dere bei Erfahrungen, dje emotionaI bedeutsam sjnd. Demnach

sind bei Prob[emen Psychotherapien umso effektiver und nachha!

tiger, je besser es den Therapeuten oder Therapeutinnen geLingt,

die KL'ienten oder K[ientinnen emotionaI zu erreichen. Er betrach-

tet die therapeutische Beziehung aLs eine ,,Begegnung in Augen-

höhe", bei der die Interaktion und das gegenseitige Aufeinander-

eintassen wesentlich sind: ,,Immer donn, wenn Menschen nicht nur

miteinonder oder oneinander vorbeireden, sondern miteinonder in

Beziehung treten, aLso sich wirkLich auf den onderen einLassen - sich

Mark Golliker

Geratd Hüther: Die Macht der inneren Bi[der. Wie Visionen das Gehirn, den Menschen

und die Wett verändern

Göttingen: Vondenhoeck & Ruprecht, 2004. 137 Seiten, ISBN 3-525-46213-1, € 14.90 /SFr. 2t.20
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